
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Abgewiesene und schwangere Gefährtin des Lykanerkönigs

        

        
        
          Ein geheimes Baby, Unterwürfigkeit, eine zweite Chance für einen Gestaltwandler – eine Romanze, Volume 1

        

        
        
          Laura Dutton

        

        
          Published by Laura Dutton, 2026.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      ABGEWIESENE UND SCHWANGERE GEFÄHRTIN DES LYKANERKÖNIGS

    

    
      First edition. January 26, 2026.

      Copyright © 2026 Laura Dutton.

    

    
    
      Written by Laura Dutton.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


[image: ]

Abgewiesene und schwangere Gefährtin des Lykanerkönigs

––––––––

[image: ]


Ein geheimes Baby, Unterwürfigkeit, eine zweite Chance für einen Gestaltwandler – eine Romanze

Laura Dutton

Copyright © 2026Laura Dutton

Alle Rechte vorbehalten.

Kein Teil dieses Buches darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Autors in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln – elektronisch, mechanisch, durch Fotokopieren, Aufzeichnen oder auf andere Weise – reproduziert, in einem Datenabfragesystem gespeichert oder übertragen werden, mit Ausnahme von kurzen Zitaten in Rezensionen oder anderen nichtkommerziellen Nutzungen, die nach dem Urheberrecht zulässig sind.

Dies ist ein fiktives Werk. Namen, Charaktere, Orte und Ereignisse sind entweder Produkte der Fantasie des Autors oder wurden fiktiv verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit tatsächlichen Personen, ob lebend oder tot, Ereignissen oder Orten ist rein zufällig.​

Inhaltsverzeichnis

PROLOG

Die Nacht, in der ich verstoßen wurde

Asche im Mund, Mond in den Knochen

Der Herzschlag eines Welpen in der Dunkelheit

Straßenstaub und schlechte Vorzeichen

Zurück zu den Packhall-Toren

Die Augen des Königs finden mich wieder

Einmal markiert, nicht zweimal gebrochen

Das Flüstern eines verborgenen Kindes

Der Eid der Hebamme und der Blutpreis

Eine Krone aus Reißzähnen, eine Zunge voller Reue

Krieche im Dreck, Eure Majestät!

Der Prozess durch Mondfeuer

Wenn das Rudel die Zähne fletscht

Der geheime benannte Erbe

Zerrissene Bande und neu geknüpfte Gelübde

Die Jagd, die uns nach Hause bringt

Der Krieg heult über den Winterfeldern

Knie nieder, König – nicht um zu herrschen, sondern um zu betteln

Die Rückgabe dessen, was gestohlen wurde

Zweite Chance unter dem alten Mond

EPILOG



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


PROLOG

[image: ]




Man sagt, der Mond mache keine Fehler.

Das ist es, was die Ältesten von ihren hohen Sitzen herabspucken, wenn ein Band zerbricht. Das ist es, was die Rudelmütter ihren Welpen vorsummen, wenn die Nächte hart werden. Das ist es, was die Männer des Königs rufen, wenn sie wollen, dass sich die Leute verbeugen und schlucken.

Der Mond macht keine Fehler.

Ja.

Aber die Leute tun es.

Ich habe gelernt, dass ich barfuß auf kaltem Stein stand, Rauch im Hals hatte und ein Raum voller Wölfe mich anstarrte, als wäre ich ein Stück Fleisch, das man zu lange draußen gelassen hatte.

Die Packhalle war an jenem Abend bis auf den letzten Platz gefüllt. Schulter an Schulter. Pelzmäntel und raue Hände. Harte Gesichter, glänzend von Lampenöl und Schweiß. Die langen Tische waren zu einem weiten Ring zusammengeschoben worden, wie in einer alten Kampfarena. Das hohe Podest stand am anderen Ende unter dem Geweihgestell, der Königsthron aus dunkler Eiche, befleckt mit altem Blut, über das niemand sprach.

Über uns hing in den Dachbalken jahrelanger Rauch. Die Luft schmeckte nach verbranntem Kiefernholz, saurem Bier und Angst.

Meine Angst.

Ich stand allein im Ring.

Kein Umhang. Keine Schuhe. Keine Verwandten im Rücken.

Nur ich.

Und ihn.

König Leofric saß hochgewachsen da, seine Krone aus gehämmertem Eisen funkelte im Feuerschein. Anders als die anderen trug er keine Pelze. Er trug schwarzes Leder und silberne Spangen, makellos wie eine Klinge. Sein langes Haar fiel herab, zurückgebunden, in der Farbe nasser Erde. Seine Augen waren blass, fast wolfsweiß, und ich hatte sie einst sanft gesehen.

Nur einmal.

Heute Abend waren sie aus Stein.

Ich spürte unsere Verbindung wie eine straff gespannte Schnur unter meinen Rippen. Sie war da, seit ich zum ersten Mal seinen Duft im Wind wahrgenommen hatte und mir fast die Knie nachgegeben hätten. Seit jener Nacht, als der Wald um uns herum still wurde und mein Wolf knurrend, bedürftig und voller Zuversicht erwachte.

Kumpel.

Dieses Wort kümmert sich nicht um Rang. Es kümmert sich nicht um Kronen. Es kümmert sich nicht darum, ob man in Seide oder im Schlamm geboren wurde.

Ein Kumpel ist ein Kumpel.

Das gefiel der Meute nicht.

Das gefiel den Ältesten nicht.

Und der Frau, die neben dem König stand, gefiel das auch nicht.

Lady Isolde – seine auserwählte Braut, sein schönes Versprechen, sein Friedensvertrag, gehüllt in Frauengestalt. Ihr Kleid war tiefrot und schwer mit Perlen behängt. Um ihren Hals trug sie eine Kette aus kleinen, weißen, glatt polierten Zähnen. Sie lächelte, als hätte sie bereits gewonnen.

Ich habe den Kopf trotzdem hochgehalten.

Ich hatte mir geschworen, nicht zu betteln. Nicht vor ihnen. Nicht, während sie mir an den Hals starrten.

Mein Name ist Mara.

Ich wurde hinter der Gerberei geboren, wo der Gestank einem nie aus den Haaren geht. Meine Mutter starb mit Händen, die noch vom Schrubben fremder Fußböden gezeichnet waren. Über meinen Vater sprach niemand. Ich wuchs auf zwischen Schlägen, scharfen Ellbogen und einem unstillbaren Hunger.

Omega, sie haben mich angerufen.

Als wäre es ein Brandmal, das sich in meine Haut eingebrannt hätte.

Als ob es bedeuten würde, dass ich für alles dankbar sein sollte, was mir zugeworfen wird.

Früher dachte ich, ich könnte es durch harte Arbeit überwinden. Es überdauern. Mich beweisen.

Dann hat mich der Mond auserwählt.

Und der König blickte mich an, als wäre ich ein Problem, das er nicht beseitigen konnte, ohne sich die Hände zu beschmutzen.

Der Hohe Älteste, Brannoc, erhob sich langsam von seinem Sitz. Sein Bart war mit Knochenringen geflochten. Seine Schultern waren breit, doch das Alter hatte ihn ein wenig gebeugt, wie selbst Wölfe sich dem Lauf der Zeit beugen.

Er hob seinen Stab und schlug ihn einmal auf den Boden.

Der Schall hallte krachend durch den Saal.

„Hört nun zu“, sagte er mit rauer Stimme. „Wir stehen unter den alten Gesetzen. Die Anziehungskraft des Mondes wurde beansprucht. Der Duft wurde bewertet. Das Band wurde benannt.“

Ein Murmeln ging durch die Menge wie Wind durch trockenes Gras.

Manche sahen erwartungsvoll aus. Manche sahen krank aus. Manche sahen aus, als hätten sie jahrelang auf so ein Chaos gewartet.

Brannocs Augen ruhten auf mir.

„Mara aus den unteren Höhlen“, sagte er, als ob es ihm auf der Zunge schmerzte. „Tritt vor.“

Ich war schon in der Mitte, tat aber trotzdem noch einen Schritt. Der Stein war eiskalt, selbst unter meiner Haut. Mein Herz pochte heftig. Nicht nur meines.

Unwillkürlich legte ich meine Handfläche gegen meinen Bauch. Eine kleine, flüchtige Berührung. Eine heimliche Berührung.

Niemand hat es bemerkt. Niemand bemerkt einen Omega, es sei denn, er ist im Weg.

Brannoc wandte sich dem Podium zu.

„Eure Majestät“, rief er. „Nach altem Ritus müsst Ihr sprechen.“

Es wurde still im Saal. Selbst das Feuer schien zu erlöschen.

König Leofric stand auf.

Als er aufstand, veränderte sich die Atmosphäre im Raum. Wölfe verlagerten ihr Gewicht. Köpfe senkten sich. Rücken richteten sich auf. Es war nicht nur Respekt. Es war Instinkt. Es war die Angst, die im Blut lag.

Er stieg langsam vom Podium herab, Schritt für Schritt, als wollte er jeden einzelnen Schritt mit Bedacht setzen. Er sah mich nicht sofort an. Sein Blick schweifte durch die Menge, streng und warnend, als wolle er jeden herausfordern, etwas Unpassendes zu sagen.

Dann trafen sich unsere Blicke.

Und meine Brust schnürte sich so heftig zusammen, dass ich beinahe einen Laut von mir gegeben hätte.

Einen Augenblick lang – nur einen Augenblick lang – bewegte sich etwas in seinem Gesicht. Keine Sanftmut. Keine Freundlichkeit.

So etwas wie Schmerz.

Es war schnell weg.

Er kam in den Ring, so nah, dass ich ihn riechen konnte. Kalte Nachtluft, Kiefernharz, Stahl. Darunter lag der wilde Duft des Mannes, der mich seit dem Ende der Verbindung in meinen Träumen verfolgt hatte.

Mein Wolf kroch unter meiner Haut, flehend und wütend zugleich.

Kumpel.

Er blieb eine Armlänge von mir entfernt stehen.

Ich wartete darauf, dass er seine Hand hob. Meine Wange berührte, so wie er es in jener Nacht getan hatte. Um mich vor dem Rudel zu kennzeichnen, diesem Geflüster ein Ende zu setzen, um mich real werden zu lassen.

Stattdessen spannte sich sein Kiefer an.

Sein Mund öffnete sich.

Und die Worte, die dabei herauskamen, waren nicht die, die der Mond geschrieben hatte.

„Mara“, sagte er.

Nur mein Name.

Kein „mein Partner“. Kein „auserwählt“. Kein „gesegnet“.

Die Stille erdrückte mich. Ich konnte meinen eigenen Atem hören, rau und laut.

„Ich habe die Ältesten gehört“, fuhr er fort. „Ich habe die Scharfrichter gehört. Ich habe die alten Gesetze gehört.“

Seine Stimme war ruhig. Zu ruhig. Wie die eines Mannes, der im Gerichtssaal einen Satz verliest.

Ich versuchte zu schlucken, aber mein Hals war trocken.

Er blickte an mir vorbei, über meine Schulter hinweg, in die Menge.

„Diese Bindung ist nicht angemessen“, sagte er.

Ein scharfes Raunen ging durch den Flur. Jemand zischte, als wäre er verbrannt worden.

Mir wurde eiskalt.

Ich starrte ihn an und wartete auf den Scherz. Ich wartete darauf, dass er sagte: „Ich spreche, um dich zu prüfen“, oder „Ich spreche, damit sie keinen Verdacht schöpfen“, oder irgendetwas, das bedeutete, dass mir nicht gleich die Nabelschnur unter den Rippen herausgerissen werden würde.

Das tat er nicht.

Seine Augen trafen wieder meine, und er sagte es ganz deutlich, damit es niemand verdrehen konnte.

„Ich weise dich zurück.“

Einen Herzschlag lang geschah nichts. Weder im Zimmer noch mir.

Dann schrie die Bindung.

Es fühlte sich an, als hätte sich ein heißer Haken hinter meinen Rippen verhakt und mich ruckartig gerissen. Als würde mein Wolf über Steine ​​geschleift. Meine Knie gaben nach. Ich konnte mich gerade noch abfangen, bevor ich stürzte, aber es kostete mich all meine Kraft.

Ein Laut entfuhr mir, leise und hässlich. Kein Schrei. Kein Schluchzen. Etwas Tierischeres.

Die Halle war nicht mehr still.

Stimmen brachen hervor – Schock, Begeisterung, Abscheu, alles durcheinander.

„Gut“, bellte ein Mann.

„Wurde auch Zeit“, schnauzte eine Frau.

„Moon ist verrückt geworden“, murmelte jemand.

Lady Isoldes Lächeln wurde breiter. Langsam und anmutig stieg sie vom Podium herab, als gehöre ihr der Saal bereits. Sie trat an den Rand des Rings und musterte mich, als studiere sie den Verfall.

Der Blick des Königs folgte ihr nicht. Er hielt seine Augen auf mich gerichtet.

Ich hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.

Ich wollte ihn am Kragen packen und so lange schütteln, bis das, was ihn zu dieser Tat getrieben hatte, herausfiel.

Ich wollte in seine Arme sinken und ihn anflehen, den Schmerz zu beenden.

All diese Wünsche kämpften in mir, und ich erfüllte keinen einzigen davon.

Weil das Rudel zusah.

Und ein Omega lernt früh: Man kann ihnen kein Blut geben und Gnade erwarten.

Brannoc schlug erneut mit seinem Stab.

„Ruhe!“, knurrte er.

Der Raum gehorchte, doch der Hunger in ihren Augen verschwand nicht.

Die Stimme des Ältesten wurde scharf.

„Nach den alten Gesetzen“, sagte er, „hat ein abgewiesener Partner keinerlei Ansprüche. Keinen Rang. Keinen Schutz. Die Bindung wird verweigert. Das Rudel wird von seiner Pflicht entbunden.“

Freigegeben.

Das Wort klang harmlos. Es war nicht harmlos.

Das bedeutete Jagdsaison.

Es bedeutete, dass man niemandem gehörte.

Es bedeutete, dass sie über deine Knochen steigen würden, wenn du verhungerst.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

Ich sah König Leofric erneut an. „Sag, es ist eine Lüge“, flüsterte ich so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob er es hörte. „Sag, es ist ein Trick.“

Sein Gesicht bewegte sich nicht.

Seine Augen taten es.

Sie senkten ihren Blick für einen kurzen Moment – ​​bis auf meinen Bauch – und dann schnell wieder nach oben, als ob ihn der Blick verbrannt hätte.

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Er wusste es.

Er wusste es.

Mir wurde übel, diesmal nicht vor Übelkeit, sondern vor einer kalten, tiefsitzenden Furcht.

Lady Isolde erhob ihre Stimme, süß wie verdorbene Milch.

„Eure Majestät tut, was nötig ist“, sagte sie, sodass es alle hören konnten. „Das Reich braucht eine starke Königin. Das Rudel braucht eine reine Blutlinie.“

Sauber.

Als wäre ich Dreck.

Als ob das, was in mir war, auch Dreck wäre.

Ich machte unabsichtlich einen Schritt zurück. Mein Absatz verfing sich in einem Riss im Stein. Ich fing mich wieder.

Brannocs Augen verengten sich.

„Mara der unteren Höhlen“, sagte er, „du verlierst deinen Rudelnamen. Du verlierst deine Höhlenrechte. Du verlierst dein Jagdgebiet. Du wirst vor Monduntergang verschwinden, oder die Wächter werden dich selbst über die Grenze schleppen.“

Mein Mund war wie betäubt.

Ich hörte irgendwo hinter mir ein Lachen. Ein scharfes, gemeines Geräusch.

Ich blickte über meine Schulter und sah Gesichter, die ich kannte.

Frauen, mit denen ich zusammengearbeitet hatte. Männer, mit denen ich Eintopf geteilt hatte. Ein Junge, den ich einmal verbunden hatte, nachdem er von einem Baum gefallen war.

Keiner von ihnen blickte mir in die Augen.

Nur einer tat es.

Die alte Köchin Ena stand etwas weiter hinten, die Hände noch voller Mehl. Ihre Augen waren feucht. Sie kam näher, als wolle sie zu mir kommen.

Ein Wachmann versperrte ihr mit einem Arm den Weg.

Enas Lippen zitterten, doch sie schwieg. Hätte sie gesprochen, wäre auch sie bestraft worden. So bewahren Rudel ihren Frieden – indem sie die Angst zu einem Familienerbstück machen.

Ich wandte mich wieder dem König zu.

Er stand so nah, dass ich eine schwache Narbe an seiner Unterlippe erkennen konnte. Ich erinnerte mich, wie ich hineingebissen hatte. Ich erinnerte mich an seine Hand in meinem Haar, nicht grob, nicht königlich. Einfach ein Mann in der Dunkelheit, der atmete, als wäre er sein ganzes Leben lang ertrunken und hätte bei mir wieder Luft gefunden.

Meine Brust schnürte sich so zusammen, dass es weh tat.

„Was habe ich getan?“, fragte ich.

Meine Stimme zitterte nicht. Das überraschte mich.

Sein Hals bewegte sich, als ob er sprechen wollte.

Das tat er nicht.

Brannoc schnippte mit den Fingern. Zwei Wachen traten in den Ring. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Sie brauchten mich nicht zu hassen. Sie mussten nur gehorchen.

Einer griff nach meinem Arm.

Ich riss mich los. „Tu es nicht“, sagte ich.

Der Wächter hielt inne. Er blickte zum König.

König Leofric nickte kurz.

Erlaubnis.

Ich lachte einmal kurz und schrill. Es war nicht meine Absicht. Es kam einfach so heraus, als ob mein Körper so viel Schmerz nicht ertragen konnte, ohne dass etwas zerbrach.

„Na gut“, sagte ich. „Ich gehe.“

Ich betrachtete den König ein letztes Mal und versuchte, irgendeinen Riss in ihm zu entdecken. Irgendein Anzeichen dafür, dass ihn das auch zerriss.

Seine Augen strahlten.

Nicht mit Tränen. Das würde er dem Rudel niemals antun.

Hell wie Frost.

Seine Lippen bewegten sich, und einen Moment lang dachte ich, er würde vielleicht meinen Namen noch einmal sagen. Mich zurückrufen. Es vielleicht wieder in Ordnung bringen.

Stattdessen sagte er so leise, dass nur ich es hörte: „Geht stolz hinaus.“

Stolz.

Wie Stolz einen leeren Magen füllt.

Wie Stolz dich wärmt, wenn der Schnee kommt.

Ich starrte ihn an.

„Du bist ein Feigling“, flüsterte ich zurück.

Das war das einzige Geschenk, das ich ihm noch geben konnte.

Dann drehte ich dem Ring den Rücken zu.

Die Menge teilte sich langsam, wie ein Fluss, der einem Stein Platz macht. Die Leute wichen zurück, als ich vorbeiging, als könnte meine Scham ihre Gewänder beflecken.

Einige spuckten auf den Boden.

Einige murmelten alte Flüche.

„Mondverrückt.“

„Von einer Hündin geboren.“

„Lass sie erstarren.“

Meine Ohren klingelten.

Ich ging weiter.

Draußen brach die Nacht mit voller Wucht herein. Kalte Luft peitschte mir ins Gesicht. Der Himmel war klar und scharf, der Mond halbvoll und hell wie eine Münze. Der Schnee lag dünn auf dem Boden und knirschte unter meinen Füßen, als ich den Hof durchquerte.

Hinter mir erwachte die Packhalle wieder zum Leben – Stimmen, Gelächter, erhobene Becher. Feier. Erleichterung.

Als hätten sie einen morschen Ast abgetrennt und könnten nun endlich schlemmen.

Ich bin nicht gerannt.

Die Flucht hätte mich zur Beute gemacht.

Ich ging zu meiner kleinen Hütte neben der Gerberei, die ein undichtes Dach und eine Tür hatte, die nie richtig schloss. Der Geruch von gegerbten Tierhäuten hing noch immer an den Wänden, obwohl ich sie jahrelang geschrubbt hatte.

Drinnen war es dunkel. Mit zitternden Händen zündete ich einen Kerzenstummel an und blickte mich um auf das Leben, das ich aus Trümmern aufgebaut hatte.

Eine dünne Decke. Eine Holzschale. Ein geschnitzter Wolfszahn an einer Schnur – der Zahn meiner Mutter, das Einzige, was sie mir hinterlassen hat.

Meine Hände schwebten über meinen wenigen Habseligkeiten, und ich wusste nicht, was ich mitnehmen sollte. Es fühlte sich alles sinnlos an. Man kann kein Zuhause in einem Sack mit sich herumtragen.

Ich setzte mich auf die Bettkante und presste langsam beide Hände auf meinen Bauch.

An diesem Morgen, noch vor dem Aufruf der Packhalle, war ich nach Old Nessa gegangen.

Nessa war die Hebamme, die Heilerin, die Frau, vor der die Leute Angst hatten, weil sie zu viel wusste. Sie lebte am Waldrand in einer Hütte, die nach Kräutern und Rauch roch.

Ich war gegangen, weil sich mein Körper nicht richtig anfühlte. Zu müde. Zu heiß, dann zu kalt. Mein Wolf war unruhig zu ungewöhnlichen Zeiten und lief in mir auf und ab, als würde er auf etwas warten.

Nessa hatte mich nur kurz angesehen und gesagt: „Setz dich, Mädchen.“

Sie hatte ihre Finger an mein Handgelenk und dann an meinen Bauch gedrückt.

Ihre Augen waren erst weit aufgerissen, dann hart geworden.

„Du warst mit ihm zusammen“, hatte sie gesagt. Keine Frage.

Ich hatte nicht geantwortet. Ich musste nicht.

Nessa hatte mit der Zunge geschnalzt. „Dummes Mädchen“, hatte sie gemurmelt, aber ihre Stimme war nicht grausam gewesen. „Der König nimmt nicht, was er nicht behalten kann.“

Dann beugte sie sich nah zu ihm und flüsterte: „Da ist ein Funke in dir. Klein. Neu.“

Mir stockte der Atem.

„Was?“, hatte ich gefragt, als ob ich keine Worte mehr verstehen könnte.

„Ein Kind“, hatte sie gesagt. „Und nicht irgendeins. Ich kann die alte Linie riechen. Ich kann die Krone riechen.“

Ich hatte mir die Hand vor den Mund gehalten. Meine Augen brannten.

Nessa hatte mein Handgelenk fest umklammert. „Hör mir zu. Behalt den Mund. Noch nicht. Nicht in diesem Flur. Nicht mit dieser Frau an seiner Seite.“

„Warum?“, flüsterte ich.

Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, als sähe sie Geister. „Denn Wölfe töten, was sie fürchten. Selbst wenn es eingewickelt ist.“

Ich war mit pochendem Kopf aus ihrer Hütte gestolpert und hatte mir fest vorgenommen, zuerst mit ihm zu sprechen. Ihm unter vier Augen. Ihm so zu erzählen, als wären es gute Neuigkeiten.

Jetzt, wo ich mit flackernder Kerze auf meinem Bett sitze, weiß ich, dass Nessa Recht gehabt hatte.

Er wusste es, und trotzdem hat er es gesagt.

Ich presste meine Stirn gegen meine Knie.

Einen Moment lang ließ ich mich zittern.

Nicht laut. Nicht so, dass es die ganze Welt hören konnte. Nur leises Zittern, das durch meine Knochen fuhr. Mein Hals schmerzte vom Unterdrücken der Laute, die ich nicht von mir geben wollte.

Es klopfte an meiner Tür.

Ich erstarrte.

Noch ein Klopfen. Schnell.

„Mara“, zischte eine Stimme. „Mach auf, schnell.“

Old Ena.

Ich stand auf und riss die Tür auf.

Ena schlüpfte wie ein Schatten hinein und zog ihren Umhang eng um sich. Ihre Wangen waren rot vor Kälte und Wut. Mehl bedeckte ihre Ärmel noch immer wie Schnee.

„Oh, Kleiner“, flüsterte sie, und ihre Stimme versagte.

Ich erstarrte. Wölfe mögen es nicht, berührt zu werden, wenn sie verletzt sind. Doch Ena packte mein Gesicht mit beiden Händen, als wäre ich noch klein.

„Ich habe es versucht“, sagte sie. „Ich habe versucht zu sprechen. Sie hätten mich sowieso auch rausgeworfen.“

„Ich weiß“, sagte ich, und meine Stimme klang emotionslos.

Enas Blick fiel auf meinen Bauch. Ihre Mundwinkel verengten sich.

„Du trägst ein Baby, nicht wahr?“, sagte sie.

Ich antwortete nicht, aber meine Hände wanderten wieder dorthin.

Ena stieß einen Laut aus, halb Schluchzen, halb Knurren. „Liebe Mutter“, flüsterte sie. „Er hat dir das angetan.“

Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie sie es sagte. Als wäre es eine Wunde. Als wäre es Gewalt.

Ein Teil von mir wollte ihn verteidigen. Der dumme Teil. Der Teil, der sich an Wärme erinnerte.

Ich nicht.

Ena griff in ihren Umhang und zog ein kleines, in Stoff gewickeltes Bündel hervor. Sie drückte es mir in die Hände.

„Brot“, sagte sie. „Trockenfleisch. Etwas Salz. Und das hier ...“ Sie drückte mir ein Münztäschchen in die Handfläche. „Nimm es.“

Ich wich zurück. „Nein.“

„Sei nicht so stolz, Mädel“, schnauzte sie und wischte sich mit dem Handgelenk die Augen. „Stolz macht nicht satt. Weder dich noch das Baby.“

Das Baby.

Das Wort traf einen mit voller Wucht.

Ich schluckte.

Ena beugte sich nah zu ihr vor. Ihre Stimme wurde leiser.

„Sie werden die Tore bewachen“, sagte sie. „Sie werden dafür sorgen, dass du gehst. Manche werden dir folgen, nur zum Spaß. Du musst den Bachweg nehmen, nicht die Hauptstraße. Hast du das verstanden?“

Ich nickte.

Ena umfasste erneut meine Wange, diesmal sanfter.

„Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Es tut mir leid, dass die Welt so ist.“

Ich starrte sie an. „Wird er kommen?“

Enas Blick huschte weg.

Das war Antwort genug.

Mein Hals schnürte sich so stark zu, dass ich dachte, ich würde ersticken.

Ena umarmte mich schnell und heftig, als wollte sie mir mit Gewalt Kraft in die Knochen pumpen.

Dann wich sie zurück und zeigte mit dem Finger auf mich, als wäre ich ein Welpe, den sie aufgezogen hätte.

„Du lebst“, sagte sie. „Hörst du mich? Du lebst. Für dieses Kind. Für dich selbst. Lass dich nicht kleinmachen.“

Meine Augen brannten. Ich nickte erneut, weil mir die Worte fehlten.

Ena huschte so schnell zur Tür hinaus, wie sie gekommen war.

Ich stand da im Kerzenlicht, hielt ihr Bündel, hielt ihre Münzen und hatte das Gefühl, ein ganz neues Leben in Händen zu halten, um das ich nicht gebeten hatte.

Ich packte das Wenige ein, das ich tragen konnte. Das Brot. Das Fleisch. Die Zahnkette. Ein kleines Messer mit einem abgebrochenen Griff.

Ich legte mir eine Decke um die Schultern und trat wieder hinaus in die Nacht.

Der Hof war nun still. Die meisten waren drinnen, tranken und jubelten. Aber ich spürte irgendwo Blicke, die mich beobachteten.

Ich hielt mich im Schatten auf.

Ich folgte dem Bachpfad, wie Ena es beschrieben hatte, schlüpfte hinter die Gerberei, vorbei an den gestapelten Fellen, vorbei an dem niedrigen Zaun, der die Grenze des Weidelandes markierte. Der Bach war dunkel, halbgefroren und rauschte unter dem dünnen Eis.

Meine Füße waren taub, aber ich hörte nicht auf.

Jeder Schritt weg von der Packhalle fühlte sich an wie ein immer größer werdender Riss.

Als ich die Grenzsteine ​​erreichte, hielt ich an.

Sie waren alt. Moosbedeckt. Mit Runen verziert, die niemand mehr benutzte. Dahinter erstreckte sich unberührtes Land – keine Höhlen, keine Wächter, keine Regeln.

Ein Ort, an dem Wölfe wie ich starben.

Ich blickte zurück.

Von hier aus konnte ich die Fenster der Packhalle bernsteinfarben leuchten sehen, warm und hell. Ich konnte die Musik, das Stampfen der Füße, das Lachen fast hören.

Ein Königshaus.

Mein Zuhause, einst.

Ich wartete.

Nicht lange. Gerade lang genug, um mich zum Narren zu machen.

Ein Teil von mir glaubte immer noch, er würde angerannt kommen, den Umhang im Wind wehend, die Augen wild, und sich entschuldigen. Er würde sagen, er sei gezwungen worden. Er würde mich doch wählen.

Es waren keine Schritte zu hören.

Keine Tür wurde aufgestoßen.

Niemand rief meinen Namen.

Nur der Wind.

Ich drehte mich um und stieg über die Grenzsteine.

In dem Moment, als ich den Fuß über die andere Seite setzte, wurde es still in meiner Brust. Wie eine Tür, die sich schloss. Wie ein Kamin, der erkaltete.

Ich ging tiefer in den Wald hinein.

Der Wald verschlang mich schnell, dunkle Stämme und schwere Äste. Schnee bedeckte den Boden, und mein Atem bildete weiße Wölkchen. Meine Ohren spitzten sich, um die Verfolgung aufzunehmen.

Ich hörte fernes Heulen – Rudelheulen. Nicht für mich bestimmt. Nicht zur Warnung.

Zum Feiern.

Mein Hals gab ein Geräusch von sich, scharf und leise.

Ich blieb stehen und presste meine Hand fest gegen meinen Bauch, als könnte ich alles festhalten.

Ein Krampf zog sich tief in meinem Unterleib zusammen. Angst durchfuhr mich. Ich beugte mich nach vorn und atmete schnell.

„Nein“, flüsterte ich. „Nein, nein, nein.“

Ich stand zitternd da und lauschte meinem eigenen Herzschlag.

Dann spürte ich es unter meiner Handfläche.

Kein Tritt. Noch nicht.

Etwas Kleineres.

Ein Flattern, wie der leiseste Trommelschlag. Wie die Flügel eines Nachtfalters. Wie ein winziges Leben, das sagt: Ich bin hier.

Tränen flossen, bevor ich sie aufhalten konnte. Heiß auf meinen kalten Wangen.

„Ich bin für dich da“, sagte ich laut mit zitternder Stimme. „Ich bin für dich da.“

Ich wusste nicht, ob das stimmte.

Ich hatte keine Höhle. Kein Gepäck. Kein sicheres Feuer.

Ich hatte ein Messer, eine Decke und einen Beutel mit Münzen, die mir vielleicht ein paar Tage verschaffen würden.

Und ich trug ein Geheimnis unter meinen Rippen, das uns beide das Leben kosten könnte, wenn die falschen Wölfe meine Witterung aufnahmen.

Ich blickte ein letztes Mal zurück, hinüber zum Leuchten zwischen den Bäumen.

Von hier aus konnte ich den König nicht sehen.

Aber ich konnte die Leere spüren, die er in mir hinterlassen hatte, roh und offen, wie ein Biss, der sich nie schloss.

Er hat mich abgewiesen.

Er lehnte dies ab.

Welche Liebe ich auch immer in ihm vermutet hatte, er hatte sie unter seiner Krone begraben.

Vielleicht glaubte er, es sei Gnade. Vielleicht redete er sich ein, ich wäre in Sicherheit, wenn ich weg wäre.

Falls dem so war, kannte er keine Wölfe.

Sie jagen alles, was rennt.

Sie zerreißen, was schwach ist.

Sie bestrafen alles, was es wagt zurückzukehren.

Ich wischte mir mit dem Ärmel übers Gesicht und zwang meine Beine, sich wieder zu bewegen.

Jeder Schritt tat weh.

Jeder Schritt war ein Abschied.

Ich wusste nicht, wo ich schlafen sollte. Ich wusste nicht, was ich essen sollte, wenn das Brot ausging. Ich wusste nicht, wie ich mein Kind warmhalten sollte, wenn der Winter richtig losging.

Aber eines wusste ich ganz genau.

Ich war noch nicht tot.

Und eines Tages – ob es nun Monde oder Jahre dauern würde – würde ich mit erhobenem Haupt in dieses Land zurückkehren.

Nicht um zu betteln.

Nicht kriechen.

Das Entwendete zurückgeben.

Um ihnen zu zeigen, was aus einer abgewiesenen Partnerin werden kann, wenn sie nichts mehr zu verlieren hat.

Ich ging hinaus in die Dunkelheit, mit zwei Herzschlägen im Körper und ohne Zuhause hinter mir.
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Die Nacht, in der ich verstoßen wurde
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Die Grenzsteine ​​lagen hinter mir, und es schien, als hätte die Welt meinen Namen vergessen.

Der Schnee verwischte die Spuren so schnell, wie ich sie hinterlassen hatte. Das war die einzige Gnade, die die Nacht bot. Bäume drängten sich von allen Seiten heran, schwarze Stämme wie Wächter. Die Wärme des Rucksacks war verflogen, der Geruch von Eintopf und Rauch war dem Duft von Harz, nasser Rinde und der eisigen Kälte der Winterluft gewichen.

Hinter diesen Steinen tranken sie. Sie lachten. Sie taten so, als wäre eine Zurückweisung ein Festmahl.

Hier draußen herrschte nur Stille und das Schweregefühl meiner eigenen Schritte.

Enas Bündel klopfte gegen meine Hüfte. Brot, Fleisch, Salz. Ein kleines Säckchen mit Münzen, das sich viel zu schwer anfühlte, als trüge es auch ihre Sorgen. Der Zahn meiner Mutter hing an meinem Hals und berührte meine Haut bei jedem Schritt. Dieses leise Klopfen war das Einzige, was mich davor bewahrte, mich wie ein Geist zu fühlen.

„Geht stolz hinaus“, hatte er gesagt.

Der König hatte immer eine elegante Ausrede parat, wenn es ihn nichts kostete.

Bei dem Gedanken stieg mir die Galle hoch. Es war keine Trauer mehr. Die war schnell verflogen. An ihre Stelle trat etwas Hartes, Kaltes, das meine Beine in Bewegung hielt.

Der Bach, dem ich laut Ena folgen sollte, floss ganz nah vorbei. Ich hörte ihn, bevor ich ihn sah, ein leises Zischen unter dünnem Eis. Wasser bedeutete, dass Spuren weggespült wurden. Wasser bedeutete Kälte, die tödlich sein konnte, wenn sie bis in die Knochen vordrang.

Dennoch steuerte ich darauf zu.

Das Heulen des Rudels erhob sich irgendwo in der Ferne – ein langer Ruf, dann noch einer. Kein Jagdruf. Kein Alarm. Ein Lied. Ein Trinkspruch auf eine makellose Krone und eine saubere Halle.

Mir entfuhr ein kurzes Lachen, rau wie Sand.

„Sing lauter“, murmelte ich in die Dunkelheit. „Vielleicht hörst du dann nicht mehr, was du getan hast.“

Die Bäume antworteten nicht. Der Mond antwortete nicht. Das tun sie nie.

Eine Bachbiegung mündete in einen schmalen Uferstreifen. Eis hatte sich dort wie Glassplitter an den Kanten abgelagert. Ich hockte mich hin und tauchte meine Finger ins Wasser. Es brannte sofort. Na gut. Lieber den Schmerz, den ich mir ausgesucht hatte, als den, den ich ertragen musste.

Kaltes Wasser tropfte über meine Handgelenke, meinen Hals, meinen Haaransatz. Das Rudel kannte meinen Geruch. Sie könnten mich daran finden, wenn sie nur wollten. Den Geschmack von Flusswasser zu mildern, könnte mir Zeit verschaffen.

Ein leichtes Ziehen in meinem Unterleib, nicht scharf, eher wie eine Warnung.

„Ganz ruhig“, flüsterte ich, obwohl da niemand war, den ich beruhigen konnte außer mir und dem Leben in mir.

Meine Hand wanderte gedankenlos zu dieser Stelle. Nicht um sie zu verstecken. Nicht um zu flehen. Nur um nachzusehen. Um sicherzugehen, dass das Geheimnis noch da war.

Es war.

Ein leises Flattern antwortete, kaum mehr als ein sanftes Streifen von innen. Nicht genug, um einen Tritt zu spüren, aber genug, um mir einen Kloß im Hals zuzuschnüren.

„Gut“, sagte ich leise. „Bleib hartnäckig. Du wirst es brauchen.“

Ich stand wieder auf und hörte zu.

Etwas bewegte sich im Wald.

Kein Reh. Kein Kaninchen. Dafür ist es zu ruhig.

Wölfe.

Drei, vielleicht vier, wenn man die Geräuschkulisse betrachtet. Sie bemühten sich nicht sonderlich, leise zu sein. Das bedeutete nur eins.

Sie dachten, die Nacht gehöre ihnen.

Ich stieg vom Ufer ab und ging langsam und vorsichtig in ein Gebüsch. Äste verfingen sich in meinem Umhang. Ich erstarrte, bis der Zug nachließ, dann verlagerte ich mein Gewicht, damit er nicht riss.

Stimmen drangen näher. Junge Männer, so klang es. Jungen, die Männlichkeit wie einen gestohlenen Mantel anprobierten.

„Ich kann es nicht fassen, dass er es im Flur getan hat“, sagte einer aufgeregt und atemlos. „Direkt vor Brannoc und allen anderen.“

„Ja, und ihr Gesicht“, antwortete eine andere. „Als hätte ihr der Mond persönlich eine Ohrfeige verpasst.“

„Sei leiser!“, zischte ein Dritter, der am nächsten stand. „Wir gehören hier nicht raus.“

Der hatte mehr Verstand. Oder mehr Angst.

Die erste Stimme spottete: „Wer soll’s denn erzählen? Das Mädchen? Die hat nach dem, was passiert ist, keine Zunge mehr.“

Ein kurzes Kichern folgte. Meine Hände umklammerten den Riemen meines Bündels, bis meine Knöchel schmerzten.

Die dritte Stimme wurde leiser. „Kings Befehl war eindeutig. Nicht anfassen. Nicht heute Abend.“

Die zweite Stimme spuckte. Ich hörte, wie sie auf Schnee traf. „Befehle, Befehle! Er hat sie wie ein Stück Knochen rausgeworfen. Und jetzt will er den Gutmenschen spielen?“

„Vielleicht will er sie gar nicht tot sehen“, sagte der erste singend und machte sich über die Idee lustig. „Vielleicht will er, dass sie kalt und reumütig ist, damit sie angekrochen kommt.“

Eine neue Stimme mischte sich ein – älter als die anderen, müde. „Niemand kriecht im tiefsten Winter aus diesen Wäldern zurück. Nicht ohne Schutz. Lasst sie. Lasst sie verblassen.“

Stille folgte. Selbst Narren können die Bedeutung dessen spüren.

Dann meldete sich die zweite Stimme wieder, gehässiger. „Lady Isolde wird das nicht so lassen. Sie wird einen Beweis dafür verlangen, dass der Fleck verschwunden ist.“

Mein Mund war ganz trocken.

Nachweisen.

Ein Körper.

Das war’s also. Keine Gnade. Kein „Lasst sie erstarren“, wie Brannoc es so adrett formulierte. Jemand wollte schon sichergehen.

Die Männer kamen näher, ihre Schritte drückten den Schnee. Einer trat gegen einen Stein und fluchte.

„Riechst du sie?“, fragte jemand.

„Schwach“, sagte die Ältere. „Sie hat sich am Bach gewaschen. Klug.“

Clever.

Das Wort hätte mich eigentlich beruhigen sollen. Tat es aber nicht. Es bedeutete nur, dass ich klüger sein musste.

Ihr Geruch schlug mir entgegen – der Schweiß junger Wölfe, billiges Bier und das Zeichen des Rudels wie Rauch auf Stoff. Die Erinnerung an die Halle ließ mich erschaudern. Der Ring. Die Augen. Wie mein Name in den Lippen des Ältesten klang, wie Dreck.

Sie waren mir schon so nah, dass schon ein falscher Atemzug mich verraten würde.

Ein Plan kam schnell, so einfach wie Stein.

Vor uns lag ein umgestürzter Baum, wo der Wind eine Kiefer geknickt und sie quer zur Wand geneigt hatte. Darunter verlief eine alte, von Wurzeln halb vergrabene Mulde in die Erde. Als Kind hatte ich mich bei Stürmen in solche Orte verkrochen, wenn ich keinen besseren Unterschlupf hatte.

Ohne zu hetzen, glitt ich darauf zu und fiel auf den Bauch. Sofort durchnässte der Schnee meine Ärmel. Die Kälte war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war, stillzuhalten, während die Gefahr an mir vorbeizog.

Meine Wange drückte sich gegen feuchte Blätter. Der Geruch von Verwesung stieg mir in die Nase.

Stiefel knirschten in der Nähe. Der Schatten eines Mannes spannte sich über das Gebüsch.

„Hier!“, bellte er.

Ein Zweig knackte – absichtlich, viel zu laut. Einer von ihnen wühlte im Boden und versuchte, mich wie ein Kaninchen aufzuscheuchen.

Die ältere Stimme fluchte. „Hör auf damit! Du verscheuchst das Wild noch kilometerweit.“

„Das kommt nicht in Frage“, sagte die zweite Stimme. „Das ist ausrangiert. King will es nicht.“

Das Wort „es“ schmerzte mehr als jede Beleidigung, die sie sich im Flur an den Kopf geworfen hatten.

„King hat Nein gesagt“, beharrte der Vorsichtige.

„King ist nicht da“, sagte der zweite mit einem Grinsen in der Stimme. „Und ich habe noch eine Rechnung offen. Sie hat mich gebissen, als sie nach dem Anruf vorbeirannte. Blut ist mir im Hof ​​geflossen. Hast du das gesehen?“

Ein leises Lachen. „Sie hatte Krallen für einen Omega.“

Schritte deuteten auf mein Versteck hin.

Mein Atem ging mühsam und langsam. Ein einziger Gedanke hielt mich ruhig: Sie durften das Kind nicht riechen.

Etwas streifte meinen Stiefel.

Einer von ihnen. Zu nah.

Ein leises Summen begann in der Luft zu liegen – Wolfsgeheul, verspielt, grausam.

Dann, weiter bachabwärts, zerriss ein plötzlicher Knall die Nacht, so scharf wie ein Ast, der unter Gewicht bricht.

Alle drei Männer drehten ruckartig die Köpfe in Richtung des Geräusches.

„Was war das?“, zischte der Vorsichtige.

Die ältere Stimme antwortete schnell: „Herabfallendes Eis. Oder ein Reh. Sei wachsam.“

Sie bewegten sich in diese Richtung, angezogen wie Welpen von einem geworfenen Knochen.

Der Riss war kein Eis gewesen.

Ich war es gewesen, vor Stunden, als ich mich über der Bachbiegung an einem brüchigen Ast festhielt. Ich hatte ihn unwissentlich halb gespalten. Die Kälte gab ihm den Rest.

Glück kommt nicht oft. Wenn es kommt, muss man es mit beiden Händen ergreifen.

Als die Männer sich entfernten, glitt ich Zentimeter für Zentimeter zurück und hielt mich geduckt. Schnee klebte an meinem Umhang. Wurzeln schabten an meinen Handflächen. Der Schmerz spielte keine Rolle.

Als die Stimmen leiser wurden, stand ich auf und rannte los – leise rennen, kein Sprint. Vorsichtig setzte ich die Füße. Ruhig atmend. Eine Art schneller Spaziergang, die man lernt, wenn man schon öfter gejagt wurde.

Durch die Bäume vorn schimmerte ein schwacher Schein. Kein helles Licht wie in einer Packhalle. Kleiner. Niedrig.

Ein Feuer.

Der Rauch wurde vom Wind herangetragen, dünn und abgestanden.

Jemand war schon vorher dort gewesen. Kein frisches Lager. Alter Aschegeruch, kalte Kohlen.

Ich steuerte trotzdem darauf zu. Schutz war wichtiger als Stolz.

Der Schein entpuppte sich als Mondlicht, das sich auf hellen Brettern spiegelte – einer alten Köhlerhütte, halb im Erdreich versunken, das Dach durchgebogen. Ein Ort, den die Männer im Sommer nutzten, um Holz zu hacken und es zu schwarzem Brennstoff zu verbrennen. Im Winter verließen die Bewohner die Hütte.

Die Tür hing schief. Ich drückte sie mit der Schulter auf.

Drinnen herrschte stickige Kälte, doch die Wände hielten den Wind ab. In der Mitte befand sich eine flache Grube mit einem Steinring. Darin lag dicke Schicht alter Asche, graues Pulver wie Knochenstaub.

Meine Stiefel hinterließen nasse Abdrücke auf dem festen Boden. Ich schloss die Tür hinter mir, lehnte mich dagegen und lauschte.

Keine Schritte. Kein Lachen. Keine Stimmen.

Nur die Stille des Waldes und mein eigenes Blut, das in Bewegung ist.

Licht war gefährlich. Durch Ritzen würde Feuer dringen. Trotzdem brauchte ich Wärme, und sei es nur wenig. Meine Hände waren steif. Die Kälte war unerbittlich.

In der Ecke lagen alte, verrottete Säcke. Ein zerbrochener Hocker. Ein paar trockene Äste, Überbleibsel der schlechten Planung eines anderen.

Ich kniete neben der Aschegrube und wühlte mit den Fingern im Grau. Unter der obersten Schicht fand ich schwarze Stücke, die noch nicht vollständig zu Staub zerfallen waren. Holzkohle. Sie verschmierte meine Haut und ließ mich aussehen, als hätte ich in einer Schmiede gearbeitet.

Damit einher ging eine Idee.

Asche überdeckt Gerüche.

Die Fährtenleser der Gruppe würden meine Spuren wie ein offenes Buch lesen, wenn ich mich sauber hielte. Aber wenn ich nach Rauch und altem Brandgeruch stank, könnte das die Lesbarkeit beeinträchtigen.

Ich rieb mir Asche in die Handflächen, die Handgelenke, den Hals. Sie schmeckte bitter, als sie in die Nähe meines Mundes kam, und ich musste einmal leise in meinen Ärmel husten.

„Wunderbar“, murmelte ich. „Riecht wie ein Schornstein. Das ist die Königin, die sie wollten, nicht wahr?“

Der Gedanke an Lady Isolde in ihrem roten Kleid ließ mein Gesicht erröten, eine Hitze, die die Kälte nicht ertragen konnte. Kein Neid. Etwas Härteres.

Isolde wollte mich loswerden. Brannoc wollte die Halle aufgeräumt haben. Die Jungen draußen wollten Sport. Und Leofric – König Leofric – hatte das alles beobachtet wie ein Mann, der selbst in die Falle getappt und es seine Pflicht genannt hatte.

Er hatte auf meinen Bauch geschaut.

Er wusste es.

Das war es, was mich nicht losließ. Nicht die Zurückweisung an sich. Nicht der Blick des Rudels. Sondern die Tatsache, dass er es wusste und trotzdem zuließ, dass der Stab des Ältesten auf Stein traf und mein Schicksal besiegelte.
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